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^ A u f d ü r r e r H a i d e und doch ein 
B lümchen zum S c h l u ß . 

Der lustige Jägersmanil hat wohl ganz recht, 
wenn er fingt: „Auf grünbelaubter Haide, da such' ich 
meine Freude!" deun auf der dürren fast trostlos um-
her irren, das ist fürwahr keine Freude, und doch sind 
die Zeitungsschreiber feit geraumer Zeit zu diesem Loos 
verurtheilt. Denn was an Neuigkeiten noch gebothen 
wird, sind meistens keine Blumen, keine labende Früchte, 
sondern vielmehr Disteln und Dornen, oder Schling-
pflanzen, welche man auch „Schmarozerpflanzen" nennt, 
indem sie ans Anderer Umtosten sich fortspinnen. Sol-
cher Schmarozerpflauzen giebt es allerdings viele, ge-
rade ist ein prächtiges Exemplar in B e r l i n zusehe», 
wo die Drei-Kaiservisite sammt Zugehör auf dem 
«Tabet" ist. Eine Menge Zweckessen, welche zu Ehren 
dieser oder jener Vergangenheit und zur Erquikuug der 
Gegenwärtigen bald hier bald dort veranstaltet werden, 
gehören mit unter die gleiche Pflanzengattung, und den 
Zeitungsschreibern fällt davon das dürre Laub der 
Trinmpfbogen und die vergilbten Blumen der geflossenen 
Trinksprüche als Stoff zur Bearbeitung in den Schoos! 

Auf dem sozialpolitischen Felde geht es nicht besser, 
da eine Arbeiterstricke, dort Wohnungsnoth, Kravall, 
hungrige Massen, die aus verkehrtem Wege sich Hülfe 
suchen, dürre Landjäger, welche sie Mores lehren, reiche 
Spekulanten, welche die Menschen, wie Baumwollen-
ballen, nach dem Tageskurs ihrer Arbeitskrast werthen, 
und kalkulierende Finanzmänner, welche über Berechmm-
gen brüten, wie dies oder jenes Geschäft gehoben wer-
den könne, daß die Aktien moussiren, wie entkorkter 
Champagner. Und da soll dann die Zeitung etwas 
Grünendes, Blühendes bringen! Eine Distelpflauze, 
deren dürrer Flider die radikalen Zeitungsschreiber, wie 
die Kinder den Flider von den Saublumeu, in alle 
Welt hinaus blasen ist die Lügenfabrik von Skanda l -
geschichten, welche in neuerer Zeit sehr thätig ist. 

Diese giftige, jedem christlichen Sinne eckelhaste 
Frucht kann und mag ein ehrliches Blatt seinen Lesern 
nicht biethen und bespricht solche absichtlichen Verlänm-
düngen nur widerwillig, um davor zu warnen und die 
Lügen zu enthüllen, dagegen giebt es freilich eine Klasse 
von Leuten, welche diesen „alten Kohl" in neuer Sanze 
(Sose) so gierig verschlingen, wie gemiße Thierchen das 
„Gewäsch", welches von allen Küchen und Kehrichten 
zusammen getragen wird. 

Wir sprachen von altem Kohl und man wird 
sagen, die neuesten Sensationsgeschichten über unsittliche 
Handlungen von Geistlichen, wie solche von Deutschland 
und Frankreich her zum Besten gegeben wurden, seien 
ja gauz neu, pikant und so fort. Ei ja, neu! Wer 
lügt, weiß freilich immer etwas Neues, aber es bleibt 
doch a l t , weil es das alte Werk des Lügenvaters ist, 
denn die Lüge ist durchaus keine neue Erfindung. Aber 
noch in einer andern Beziehung verdieneil solche Berichte 
den Namen „alter Kohl" oder wenn iiiSh lieber will 
„a l t e r Kn i f f " , denn als im vorigen Jahrhundert 
und noch im Anfange des gegenwärtigen die so genannten 
Philosophen und Schöngeister, wie sich die Neuheiden 
der Voltairischen Schule gern nannten, den Krieg gegen 
das positive Christenthum und gegen die katholische 
Kirche, als dessen Heilsanstalt, speziell mit allen Mitteln 
der Ueberredung und Schlechtigkeit führten, war ihnen 
die Erdichtung von allerlei fkandalösen Anektoten über 
Geistliche, und Verläumdnngen der Katholiken eine 

Lieblingswaffe, welche sie oft mit mehr Witz und Frei-
Heit zu führen wußten, als ihre heutigen Nachbeter. 
Also ists und bleibts ein alter Kniff. Noch bleibt das 
Stopelfeld des „Altkatholizismus" für deu publizistischen 
Sammler, aber was ist da zusinden ?! Ein Hirt ohne 
Heerde, eine Verbrüderung ohne Brüder, ein Hans, das 
in sich getheilt und uneins ist. Der arme Döllinger, 
von Eitelkeit und blindem Nuhiiiesdurst verleitet, steht 
mitten im Brachfeld und ruft feinen Anhängern, aber 
sie hören ihn nicht. Der Priester Anton in Wien 
predigt nicht nur nicht mehr katholisch, er ist zum 
Apostel des Unglaubens avanzirt, der „gemüthliche" 
Expater Hyazint hat ein Weib genommen, und die 
„altkatholische" Wissenschaft mit ihrer deutschen Gründ-
lichkeit? — wird bald verduften, wie die Weihrauch-
wölken des gefeierten Professor Döllinger schon ziemlich 
zerstoben sind. Diesem kirchlichen Babel, „Altkatholizis-
mit»" genannt, wird selbst die Protektion des Herrn 
Bismark nicht helfen, der T h u r m wird unvollen-
bet wieder z e r f a l l e n , daher wollen wir auch hier 
keine Hütten bauen im Anblicke gebrochener Säulen 
uud geknickter Blumen, welche einst den Bau und den 
Garten der wahren Kirche so schön zierten. 

Was bleibt uns also zu berichten, wo ist Trost 
und Labung für geplagte Zeitungsfedern, etwa der 
Spruch: „Andern gehts nicht besser." Ein armer Trost! 
Das ist vielmehr das Trostloseste, daß die dürre 
Haide sich auch auf andern Gebieten zeigt. Wären nur 
die Zeitungen auf magere Kost gesetzt, man könnte es 
halbwegs noch ein Glück nennen, denn dieselben wissen 
doch nur dann am meisten zu sageil und erzählen, lind 
läuft ihnen dann Alles nach, wenn's recht drunter 
und drüber geht in der Well, aber die Unfruchtbar -
fei t auf dem Gebiete der geistigen und körperlichen 
Wohlfahrt der Menschen, diese ist das Traurige und 
eben die beklagenswerthe dürre Haide. Oder wer sann 
sich noch täuschen, daß der sogenann te Zug der 
Zeit das geistige, sittlich warme Leben aus dem Men-
schenherzen wegfegt und daß die Hohen und Mäch-
tigen, welchen das Wohl und Wehe der Völker auver-
traut ist, mit Vorsatz theils uud theils aus Blindheit 
und falschen Grundsätzen, diesem verderblichen Zeit-
geiste nur zu sehr Vorschub leisten? 

Wer kann sich täuschen, daß er nicht sieht, wie 
neben selbstsüchtigem Reichthum einiger Wenigen die 
Massen des Volkes, zumal der arbeitenden Städte- und 
Fabrikbevölkerung mehr und mehr verarmt, daß die 
Armuth bereits sich Höhle» und Kloacken zu Wohnungs-
stätten aufsuchen muß, uud daß die weissen Sklaven, 
welche vor dem Winke des Fabrikherren zittern, weil 
er gleichsam über ihr Lebe» und Tod (den absolut 
nöthigen Lebensunterhalt) entscheiden kann, immer sich 
mehren und eine unheimliche Stimnuuig sich ihrer mehr 
und mehr bemächtiget, eine Stimmung, welche einst 
zum Ausbruche kommend das „Zittern" in die Paläste 
verpflanzen wird. Und bei all dem Elend das größte 
noch, die immerdrückendere M i l i t ä r m a c h t , wodurch 
dem Lande in den monarchischen Staaten die Ar-
beiter entzogen und der Schweiß der Bevölkerung buch-
stäblich in Rauch und Staub aufgeht. ... 

Von dieser wüsten Haide will der „Volkssreund" sich 
abwenden und hinein blickt er in die Alpen und Trifte 
des lieben Vaterlandes, hier steht es vielfach noch besser. 
Denn sind auch Disteln nnd Dörner, es gedeiht dennoch 
manch schone Blume des alten schweizerischen Sinnes. 
Noch sind wir frei, noch haben wir keine Militärherr-

schaft. Dank dem 12. Mai und feinem Volksverdickt 
über den Herrenbund und der Wohlstand des Landes 
ist noch nicht verdorrt, der Reichthum nicht zentrali-
sirt und giebts auch manchen Strauß, so hat doch auch 
jedes Jahr seinen Ostertag und seinen S t . Niklaus. 
Danken wir daher am eidgenösischen Bettage dem lieben 
Gott und bitten wir Ihn, daß er uns segne und unsere 
hl. Religion, unsere Freiheit und Unabhängigkeit er-
halte für uud für, und uns gebe ein Herz von Liebe 
voll für Gott und Vaterland! — 

® E i n e Somt t l l s t sbe t r l l ch tnng über K i r c h e n 

musik u n d P i u S v e r e i n . 

„Das Schießen ist keine Kunst, aber das Treffen 
ist eine," sagt ein Sprüchwort; und so denke ich, ist 
a.ich da! Redea in Alles und über Alles keine Kunst, 
aber das „gescheid" Reden ist eine. Eine Meinung 
kann freilich ein Jeder haben und wenn sie weder 
„Zilli noch Zopf" hat, aber eine gescheide, — da? ist 
freilich eine andere Sache. Was aber werden die Leser 
zu der meinigen sagen? — Meinetwegen, der Schuß 
muß „klopfen," er ist schon lange geladen, sonst sönnt 
er noch „verfpringen;" ich stelle es dann einem Jeden 
frei, davon zn halten was er will; ganz ohne Belang 
ist die Sache jedenfalls nicht. 

Als in Sächseln der kantonale PiuSverein geguln-
bet wurde, da wurde als erste Aufgabe desselben die 
Lösung der sog. Dienstbotenfrage auserkoren. Huml 
die Sache wäre schon recht; wenn — wenn — es eine 
Dienstbotenfrage bei uns gäbe. Aber gottlob! wir 
kennen bei uns die Uebelstände nicht, wie sie vielerorts 
herrschen und ich fürchte fast, der PiuSverein könnte 
ob seinem Traktanduin entschlafen — aus Mangel an 
Arbeit. 

Zum Andern hat unlängst der verehrl. Redakteur 
des „Volkefreundes" gemeint, der PiuSverein — or» 
et labora — könnte uud sollte die Gründung eines 
allgemeinen UnterstützungSvereiues für Krankheit und 
Sterbefälle versuchen. Das wäre nun freilich eine 
gescheide Meinung; Respekt davor! Aber — laLora! 
Das Ding will Zeit, und braucht Arbeit. Zudem bc* 
stehen ähnliche Vereine bort schon, wo Holz hiefür ist; 
wo es aber daran ganz fehlt, da ist es schwer Pfeifen 
zu machen. — 

„Kritisiren, nichts als fritisiren," wird vielleicht 
Mancher sagen: „mach's besser, wer ein Meister ist!" 
— Pardon meine Herren, ich wollte eigentlich gar 
nicht kritisiren, sondern nur eine Meinung haben, wo 
und wie sie Andere auch haben; und da der neu ge-
gründete kantonale Piusverein ohne Zweifel Lust und 
Liebe haben wird zu arbeiten und einzugreifen, wo es 
Noth thut, so erlaube ich mir auch einen Vorschlag zu 
machen. Ich hätte denselben rundweg in Sächseln an 
Mann gebracht, wenn ich „b'schossen" gewesen wäre 
und das Herz nicht in den Strümpfen gehabt hätte. 
Also nichts für ungut, meine Herren Eonfratres, wenn 
ich meine, der Piusverein sollte sich frisch an eine 
Aufgabe machen, die so recht eigentlich in seinen Kreis 
einschlägt und wo es so viel zu „verwerfen" gäbe — 
nämlich an die R e o r g a n i s a t i o n de r Ki rchen-
»i u s i k. 

Zwar weiß ich schon, daß die Musikanten wie die 
„Herrellvögel" sind, die unter einander nicht nur pfei-
feu und zwitschern sondern auch zanken und picken, aber 
handkehrum wieder zusammenstehen, wenn man um 


